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6. Fortſetzung 
Paſſauer Kunſt.“ 


Unterdeſſen hatte ſich öſtlich der belagerten Stadt, in der 
Talmulde zwiſchen dem Galgenberg und den Weinbergen, 
ein lebhaftes Treiben entwickelt. 

Schon läugſt, bevor die Armee des Pfalzgrafen an ihrem 
neuen Lagerplatz angekommen war, hatte dort der General⸗ 
quartiermeiſter die Räume für die einzelnen Regimenter 
abſtecken und große Vorräte von Holz und Stroh bereit⸗ 
ſtellen laſſen. Eine breite, durch grüne Zweige bezeichnete 
Gaſſe trennte den für die Truppen beſtimmten Raum von 
dem Lärmplatz, wo ſich nach dem Einrücken der Armee die 
Marketender und der Troß niederlaſſen durften. 

Während die Regimenter in beſter Oroͤnung in das neue 
Lager einrückten, ſtand einige hundert Meter entfernt ein 
ungeheurer Haufe von Menſchen, Tieren und Wagen. Es 
war der große Troß der Armee, — Tauſende von Soldaten⸗ 
frauen, Dirnen, Troßbuben und Kindern mit ihrer Bagage, 
die ungeduldig auf das Signal harrten, das auch ihnen den 
Zutritt zum Lager erlaubte. Nur mit Mühe und mit den 
gröbſten Mitteln hielt der Troßweibel mit ſeinen Knechten 
das wilde Geſindel noch im Zaum. a 

Von den Soldaten des Generals von Königsmark, deren 
Lager weiter ſüdlich lag, hatte ſich eine große Anzahl als 


müßige Zuſchauer bei dieſem Haufen eingefunden. Es 


waren zumeiſt Reiter, denn die Infanterie lag vorne an der 
Front in den Belagerungswerken. Dieſe Dragoner oder 
Küraſſiere erregten bei dem Weibertroß der neuangekom⸗ 
menen Truppen durch ihr Außeres nicht geringes Aufſehen, 
weil ſie mit koſtbaren Kleidungsſtücken, prächtigen Waffen 
und Schmuck — ihrer bei der Eroberung der Kleinſeite gemach⸗ 
ten Beute — in lächerlicher Weiſe überladen waren. — Nicht 
umſonſt hatte der Troßweibel der pfalzgräflichen Armee die 
ſchönſten Dirnen des Troſſes in ſeine Nähe befohlen, denn 
die Königsmarkſchen Reiter umſchlichen die Frauenzimmer 
wie beutegierige Wölfe. Obwohl bei ihrer eigenen Armee 
wahrlich kein Mangel an Frauen und Mädchen herrſchte, 
waren fie doch nach neuen Liebesabenteuern lüſtern. 

„Ei, ihr Milchmäuler dort!“ rief ein ältliches, mageres 
Soldatenweib zu ihnen hinüber. „Seid ihr etwa auch Sol⸗ 
daten? Komm mal her, du kleiner Blonder! Ja, dich mein’ 
ich, mit dem feinen Spitzenkräglein! Ich brauch' grad eine 
e für meine Würmer. Dazu taugſt du am Ende 
noch!“ 

Ein Regen von Schimpfworten kam als Antwort von 
den Soldaten zurück. Die anderen Weiber ſtanden ihrer 
Kameradin bei und gaben noch derbere heraus. 

In dieſem Augenblick erſchollen laute Trompetenſignale, 
als Zeichen, daß nun auch der Troß das Lager beziehen 
durfte, und die Menſchenmaſſe drängte ſich ſofort ungeſtüm 


- vorwärts, — 


Bromberg, den 28. Mai 1933. 


Tauſend und abertauſend fleißige Hände regten ſich bald 


auf dem neuen Lagerplatz. In allen Sprachen Europas 


ſchwirrten Befehle und Zurufe durcheinander, denn dieſes 


ſchwediſche Heer beſtand nur zum geringſten Teile aus 
Skandinaviern. Deutſche, Engländer, Schotten und Hol⸗ 
länder waren in der Mehrzahl; aber auch an Spaniern, 


Italienern, Franzoſen und Slawen aller Stämme — meiſt 
Deſerteure von den Kaiſerlichen — fehlte es nicht. Und die 
unabſehbare Zahl von Weibern, Marketendern und Troß⸗ 
buben war ebenſo bunt zuſammengewürfelt. 

In wenigen Stunden war eine Stadt von Zelten, Bret⸗ 
terverſchlägen und Strohhütten aus dem Boden gewachſen, 


durchzogen von regelmäßigen Straßen und genau geordnet 


nach Regimentern, Eskadrons und Kompanien. Stabszelte, 
Kanzleien, Depots, Werkſtätten jeder Art, Schulen für die 
Soldatenkinder, — alles hatte ſeinen vorgeſchriebenen Platz 
erhalten. . 

Auch auf dem Lärmplatz hatte man ſich eingerichtet. 
Alles, was nicht ſeſt zur Armee gehörte, fand dort ſein Un⸗ 
terkommen: Händler, Garküchen, Spielzelte, Kneipen, Wun⸗ 
derdoktoren, Gaukler, Zigeuner und unzählige Bettler und 
Krüppel, die durch kleine, niedrige Dienſte bei den gemeinen 
Soldaten ihr Leben friſteten. Und zu dem Gefindel, das 
ſchon ſeit Wochen dem Marſch der pfalzgräflichen Armee ge⸗ 
folgt war, kam noch ſolches aus dem Königsmarkſchen Lager 
herüber, um auch einmal bei den neu angekommenen Trup⸗ 
pen ſein Heil zu verſuchen. 

Die Dämmerung ſank ſchon herab, als man die Arbeiten 
im Truppenlager für heute ruhen ließ. Deſto lebhafter 
wurde es nun auf dem Lärmplatz. Der ſchöne, milde Herbſt⸗ 
abend lockte die meiſten Soldaten, trotz der Mühen dieſes 
Tages, mit ihren Frauen und Dirnen noch ein Weilchen 
bei Tanz, Spiel und Muſik oder bet irgendwelchen Gauke⸗ 
leien zu verbringen. Auch von dem Königsmarkſchen Lager 
waren Offiziere mit ihren Damen herübergekommen, um 
ſich das bunte Treiben bei der großen pfalzgräflichen Armee 
anzuſehen. Y 

Auf einem der freien Plätze drängten ſich beſonders 
viele Menſchen zuſammen. Hier gab es etwas Neues zu 
ſehen, denn die junge Gauklerin, die da ihre Künſte trieb, 
war aus dem Nachbarlager herübergekommen. 

Es war ein Mädchen, ein halbes Kind noch, von höchſtens 
fünfzehn Jahren. Selbſt in dem bunten Völkergemiſch dies 
ſes Lagers war ihr Außeres auffallend: ihre mittelgroße 
Geſtalt war mager, aber wohlgebildet. Die makelloſe Haut 
hatte die gelbliche Farbe des Elfenbeins. Das ſchmale Ge⸗ 
ſichtchen wurde völlig von den übergroßen, kohlſchwarzen 
Augen beherrſcht. Das Seltſamſte an dieſem Weſen aber 
war das dichte und lockige, bis auf die Schultern fallende 
Haar. Es war von einem fait unnatürlich und phantaſtiſch 
wirkenden Kupferrot und glich, als jetzt die Strahlen der 
Abendſonne darauffielen, blankgeputztem Metall. 

Was die rohe Soldateska an den Platz feſſelte, war aber 
wohl nicht fo ſehr die eigenartige Schönheit dieſes Kindes, 
als die Vorbereitungen zu ſeinen Gankeleien. Das Mäd- 
chen entnahm einem Leinwandbeutel dreizehn blitzende 
Waffen — Dolche und kurze Schwerter — und ſteckte ſie in 
gewiſſen Abſtänden, die es ſehr ſorgfältig abmaß, mit den 
Griffen in die Erde, fo daß die Spitzen bedrohlich zum Fim⸗ 


mel ſtarrten. Als die Gauklerin mit dieſen Vorbereitungen 
fertig war, warf fie ihr rotes, verblichenes Röckchen ab, fo 
daß nur noch ein kurzärmeliges Hemd und ein Samthöschen, 
wie es die Akrobaten zu tragen pflegen, ihre ganze Beklei⸗ 
dung bildeten. Dann klatſchten ſie dreimal in die Hände, um 
den Anfang ihrer Vorſtellung anzuzeigen. 

Langſam umkreiſte ſie einmal die aufgepflanzten blanken 
Waffen und ſchritt dann kreuz und quer zwiſchen ihnen hin⸗ 
durch. Aus dem Schreiten wurde ein Tanzen, dann ein tolles 
Wirbeln mit hohen Luftſprüngen. Stets ſchien ſie mitten in 
die ſcharfen Waffen zu ſpringen. Aber wenn ihre nackten 
Sohlen die drohenden Spitzen ſchon faſt berührten, gelang 
es ihr, durch ein ſchnelles Ausweichen der Füße der Gefahr 
zu entgehen. 5 

In atemloſer Spannung verfolgten die Zuſchauer die⸗ 
ſes verwegene Spiel. Doch nun wurde es noch tollkühner: 
die Gauklerin durchquerte den gefährlichen Raum wie ein 
hindurchrollendes Rad, in dem ihre Arme und Beine die 
Speichen zu bilden ſchlenen. Dann ſprang fie hoch empor, 
ließ ſich, den Kopf nach unten, wieder auf die Erde zurück⸗ 
fallen, ſo daß ſie nun zwiſchen den Waffen auf den Händen 
ſtand. Und wie ſie zu Anfang nur mit den Füßen in die 
Spitzen zu ſtürzen ſchien, ſo waren es bei dieſen Sprüngen 

Kopf und Bruſt, die ſtets im letzten Augenblick durch eine 
gewandte Drehung der tödlichen Durchbohrung entgingen. 

Und dann erfolgte der grauenerregende Schluß dieſes 
tollen Spieles: Die Gauklerin trat ein paar Meter zurück, 
nahm einen Anlauf und ſprang mit einem mächtigen Satze 
ab, ſich gleichſam mit dem ganzen Leib in die Waffen ſtür⸗ 
gend. Waagerecht ſauſte der Körper durch die Luft und 
ſenkte ſich auf die Spitzen herab. 

Die Weiber kreiſchten vor Schreck laut auf, und ſelbſt 
die Soldaten ſtießen Schreckensrufe aus. Dann ging es wie 
ein Aufatmen durch die Menge: Das Mädchen hatte, dicht 
über den Spitzen dahinſchwebend, kurz hinter den letzten 
Dolchen den Boden erreicht, überſchlug ſich in einem Pur⸗ 
zelbaum und ſtand gleich darauf jenſeits der emporſtarren⸗ 
den Waffen unverletzt auf beiden Füßen. 

Ein raſender Beifall belohnte ſie. Doch kein Lächeln 
verzog ihre Miene. Mit unbeweglich ernſtem Geſicht ſagte 
ſie ſchnell und faſt ausdruckslos ein Sprüchlein her: 

ein Stahl und Eiſen mich anficht, 

ind auch Speer und Schwerter auf mich gericht! 

e ich hart gemacht und gefroren gut, 
Täten ziehn in die Schlacht mit großem Mut. 
Drum zaudert nicht, ihr Chriſtenleut, 
Wann meine Kunſt euch Hilfe beut. 

eſt mach ich jeden an allem End', 

r es begehrt, — ſprech' Amen behend'.“ 

Da ſie beim Herſagen dieſer ungelenken Verſe noch nach 
Atem rang, waren ihre Worte nur den Nächſtſtehenden ver⸗ 
ſtändlich. Aber jedermann im Lager wußte auch ohne eine 
Erklärung, worum es ſich hier handelte. Kein Aberglauben 
war damals fo verbreitet, wie der an die „Paſſauer Kunſt“, 
Was konnte es auch für einen Soldaten Begehrenswerteres 
geben, als das Bewußtſein, gegen die feindlichen Waffen 
„feit“ und „gefroren“ zu fein, f 

Die akrobatiſche Vorſtellung des Mädchens war nur die 
2 zu ſeinem eigentlichen Geſchäft geweſen, — dem 

andel mit den wunderwirkenden Amuletten, durch den es 
fein Leben friftete, Br 
Schon drängten ſich ein paar Soldaten durch die Reihen 
nach vorn. — „Gib her. Deinen Paſſauer Zetter, wenn er 
nicht zu teuer iſt!“ — „Mir auch einen! Aber der ſchwarze 
Kaſper ſoll dich holen, wann's nit wirken tut!“ — 

„Spart lieber euer Geld, ihr Pinſel!“ rief ihnen ein 
anderer zu. „Dem Klaus Scheffler hat ſein Zettel auch 
nichts genützt, — hat doch ins Gras beißen müſſen!“ 

„Du Hornvieh!“ ſchalt einer der Kaufluſtigen. „Den 
hat's doch in die Achſelhöhle getroffen, wo kein Menſch nicht 
feſt wird!“ 

> „Bei Gott, die verſteht ihre Kunſt!“ miſchte ſich eins der 
Weiber ein. „Habt's doch alle geſehen, daß das Eiſen ſie 
nicht annimmt!“ 

„Ei freilich!“ ſtimmte ein anderer zu. „Das iſt ein 
echtes Bilwizkind! Habt ihr ſchon ſolches Haar geſehen?“ 

Ein Infanteriſt drängte ſich hinzu: „Mach mich auch 
feſt, — aber gegen Pulver und Blei! Und wann's ein paar 
Taler koſten tät!“ 

„Kann ich nicht, nur gegen Stich und Hieb!“ gab das 
Mädchen faſt barſch zurück. 


„Was nützt mir das, du kleiner Teufelsbraten, wenn 
ſie mit Kartaunen und Musketen auf mich ſchießen!“ 

Die Gauklerin würdigte ihn keiner weiteren Antwort. 
Sie wendete ſich ihren Kunden zu, denen ſie für einen recht 
geringen Preis ihre Amulette verkaufte, — kleine Zettel, 
jeder mit dem gleichen myſtiſchen Zeichen verſehen, zuſam⸗ 
mengefaltet und dann mit einem ihrer roten Haare um⸗ 
wunden. N £ 

Das Geſchäft ging mäßig, denn die pfalzgräflichen 
Truppen waren nicht ſo gut bei Kaſſe wie ihre Königsmark⸗ 
ſchen Kameraden im Nachbarlager. An die zehn Amulette 
wurde die Gauklerin los. Dann zog ſie weiter an eine 
andere Stelle des Lärmplatzes, um ihre gefährliche Vorſtel⸗ 
lung zu wiederholen. 

Erſt als Trompetenſignale zur Ruhe mahnten, machte 
fie ſich auf den Weg zum Königsmarkſchen Lager zurück, wo 
ſie ſeit ein paar Wochen zuſammen mit anderen fahrenden 
Leuten Unterkunft gefunden hatte. a 


Das Löſegeld. 

Es war ſchon völlig dunkel geworden, als die junge Gau⸗ 
klerin das Ende des ausgedehnten pfalzgräflichen Lagers 
erreicht hatte. Da hörte ſie ein leiſes, klägliches Wimmern 
wie von einem kleinen Kinde. Es kam aus einem Gebüſch, 
etwas abſeits vom Wege, und ein Feuerſchein zeigte ihr, 
daß dort noch Leute lagerten. 

Schon wollte ſie vorübergehen. Da hörte ſie das Wim⸗ 
mern abermals; und es klang trotz ſeiner Schwäche ſo ver⸗ 
zweifelt, ſo bebend vor Todesangſt, daß ſie einen Augenblick 
betroffen ſtehen blieb. Dann bog ſie vom Wege ab, kroch 
7 die Büſche auf den Feuerſchein zu und ſah kurz darauf 
dieſes: 

Vor einer Lagerſtätte — offenbar die Felbſchmiede einer 
Kavallerieabteilung — hockten drei Männer. Die Flammen 
einer flüchtig gemauerten Feuerſtätte beleuchteten ihre ver⸗ 
witterten, rohen Geſichter. Einer von ihnen ſah beſonders 
widerwärtig aus, da ihm beide Ohren und die Naſenſpitze 
fehlten. Er hielt zwiſchen den Knien ein kleines, ſchwarzes 
Etwas, das dieſe jammervollen Schreie ausſtieß, und machte 
ſich mit einem Stück Draht daran zu ſchaffen. 

Ohne Beſinnung ſprang die junge Gauklerin hinter den 
Büſchen hervor. „Halt! Was tuſt du da?“ 

Die drei Männer fuhren erſchrocken zuſammen und 
ſtarrten entſetzt auf die abſonderliche Erſcheinung des kind⸗ 
haften Mädchens, denn die zuckenden Flammen ließen das 
blaſſe, elfenbeinfarbene Geſicht, die zornig leuchtenden 
großen, ſchwarzen Augen und die kupferrote Mähne ſo 
phantaſtiſch erſcheinen, daß die Kerle im erſten Augenblick 
wähnten, ein Geiſt ſei ihnen erſchienen. Der Ohrenloſe 
war ſogar vor Schreck emporgeſprungen und hatte ſein 
Opfer zur Erde fallen laſſen. Es war ein kleiner, kohl⸗ 
ſchwarzer Kater. > 

Das Tierchen verſuchte zu entfliehen, aber da feine 
Vorderfüße mit Draht zuſammengebunden waren, konnte 
es nicht ſchnell vorwärtskommen. Der Schmied ſprang ihm 
nach, packte es am Nackenfell und wandte ſich dann grob zu 
der Gauflerin: j 8 

„Warum haſt du uns ſo erſchreckt, du Teufelsdirne, du? 
He? — Was biſt du überhaupt für eine?“ 


Er wollte ihr in die roten Haare greifen, um fie zu 


zauſen, aber ſie wich ſeiner plumpen Hand mit einer ſchnel⸗ 
len Wendung aus. Dann faate fie furdtlos: 

„Was kann ich dafür, wenn Soldaten erſchrecken wie 
kleine Kinder? Warum quält ihr das Tierchen da? Das iſt 
feige und gemein!“ 

„So, findeſt du? — Meinſt du, ein Soldat kann nur von 
Erbſen und Mehlſuppe leben? — Hilf uns lieber! Hier iſt 
ein Stück Speck und ein Meſſer. Wenn du uns den kleinen 
Haſen gut ſpickſt, bekommſt du ſogar die Knochen zum Ab⸗ 
knabbern!“ Er nahm ſein Opfer wieder zwiſchen die Knie 
und ſchickte ſich an, auch die Hinterpfoten mit Draht zuſam⸗ 
menzubinden, ſo daß das gepeinigte Tier von neuem auf⸗ 
wimmerte. 

Das Mädchen fiel dem Schmied in den Arm: 

„Laß das, ſag ich dir! Was habt ihr drei Männer an 
ſo einem kärglichen Biſſen? Ihr wollt das Tier nur quälen.“ 

„Nun ja! Weshalb nicht? Wir werden ja auch gequält.“ 
— Und zu feinen Kameraden gewandt, fuhr er fort: „Gebt 
mal ein Brettlein her! Man muß ja nicht immer zuerſt 
ſchlachten und dann das Fell abziehen. Man kann's ja auch 
einmal umgekehrt machen.“ (Fortſetzung folgt.) 


* 


[39 


Leiden und Träumen. 


Novelle von Agnes Harder, 
(Schluß.) 

Der Neid wachte in ihr auf, der Neid auf die glück 
lichen Schweſtern. Die junge Frau neben ihr war ihr 
gleichgültig geweſen, ſolange zuweilen ihr Lachen gedämpft 
herübergeklungen. Jetzt haßte ſie ſie, haßte die andern 
alle, die Liebe nahmen und Liebe geben konnten, die glück⸗ 
lich und geſund waren. An all ihre Schulfreundinnen 
dachte ſie, die geheiratet hatten. Und ſie ſtand wieder im 
Kreuzgang der alten Kirche und ſah ſie als Bräute an ſich 
vorbeiziehen, um ſich im Zuge ihnen anzuſchließen. Man 
konnte fie nicht umgehen als Brautjungfer. Ihre Hand 
lag im Arme eines Herrn, der ſeine Pflicht ihr gegenüber 
ſicher nicht als Vorzug empfand. 

So nah ſtand das wieder vor ihr! Sie waren vielleicht 
nicht glücklich geworden. Was tat es? Einmal hatten ſie 
gelebt. Und wenn es tauſendmal eine Täuſchung geweſen 
— ſie hatten doch Schmerz und Luſt mit offenen Augen 
ſehen dürfen, während man um ihren Käfig das graue Tuch 
endloſen Alltags geſchlagen, daß die Lebenstöne in ihrer 
Bruſt einſchliefen. 

Und jene hatten Kinder! Keine Kinder haben — die 
Worte waren ohne Sinn an ihrem Ohr vorübergegangen. 
Jetzt wußte ſie, was in ihnen lag. 

Ihre Unruhe ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde. Sie 
ſtieß mit ihrer ſchwachen Kraft das Tablett mit dem Eſſen 
zurück und war zum erſtenmal unfreundlich zu der 
Schweſter. Ihre Stirn wurde heiß, und ihre Hände waren 
feucht. O, nur nicht leben müſſen! Nur das nicht! 

Er ſollte leben und glücklich ſein. Er ſollte ein Weib 
haben und blühende Kinder. Aber fie wollte dann fern 
ſein, unerreichbar fern. 


Sie hatte die Fenſter zuziehen laſſen, als die Abend⸗ 


ſonne kam. Sie wollte das Licht ausſchließen. Er ſollte 
nicht in ihren Zügen leſen. Aber es war ſchon lange, daß 
er ſich nicht mehr ſelbſt täuſchte und zu ſich ſagte, er käme 
um ihretwillen. Er wußte, daß er um ſeinetwillen zu ihr 
ging. 

Er ſtutzte, als er das verdunkelte Zimmer ſah, und ſein 
Blick ſuchte die Schweſter. Die zuckte die Achſeln und ging 
hinaus. Sie hatte einen ſtillen Frieden mit ihm geſchloſſen, 
und er gab ihr ſeine Verordnungen, wenn er das Zimmer 
verließ und ſie auf dem Korridor auf ihn wartete. 


Er trat leiſe an das Bett und ſah ſie an. Einen 
Strauß Aurikeln hatte er in der Hand. Es waren die 
letzten. Er hatte lange nach ihnen ſuchen müſſen, und er 
wartete, daß ſich die ſchlanken Hände ihnen entgegenſtrecken 
würden. Denn es waren die Blumen geworden, die ihr 
über alles teuer waren, die Blumen ihres Traumes. Aber 
ſie ſchloß die Augen vor ihm, wie in großer Angſt. Da 
ſah er die tiefen, tiefen Schatten. 

„Kann ich denn heute nichts für Sie tun, Marianne?“ 

„Ja. Mich allein laſſen.“ 

Sie hörte, wie zögernd ſein Schritt war. Und ſie ballte 
die Hände. Aber ſie dachte nicht daran, ihn zu zwingen, 
daß er ihr ſage, ob ſie leben würde. Denn hier war kein 
Wille in ihr, der ſiegen wollte. 

Am Abend ſah Marianne erſtaunt, wie Schweſter 
Henny die Chaiſelongue in die Nähe des Bettes rückte und 
ſich ein paar Kiſſen holte. . 

„Werden Sie denn bei mir ſchlafen?“ 

Das war nicht mehr geſchehen ſeit den erſten Nächten 
nach der Operation. 

„Ja, der Herr Doktor 
ängſtige ſich.“ 

„„Ich möchte lieber allein fein.“ 

Da wandte ſich Schweſter Henny zu ihr und lächelte. 
Es lag ſoviel Nachſicht in dem Lächeln. „Der Herr Doktor 
wünſcht es.“ Und nach einer Weile: „Ich ſtöre ja auch 
nicht.“ 5 
Nein, Marianne wußte, daß ſie nicht ſtörte. Solange 
ſie ganz ſtill lag, gingen die Atemzüge da nebenan ruhig 
und leiſe. Aber wenn ſie ſich bewegte, nur einen leiſen 
Seufzer ausſtieß, würde Schweſter Henny an ihrem Bett 
ehen. So wie in jenen erſten Nächten, als fie nach dem 


wünſcht es. Er ſagt, er 


Morphium fo unruhig ſchlief, und die bunten Farbflecken 
vor ihren geſchloſſenen Lidern wechſelten. 

Was dachte die Schweſter? Dachte ſie überhaupt, oder 
hatte die immer wache Pflicht allmählich das Perſönlich⸗ 
keitsbewußtſein ganz ausgelöſcht in ihr? Was ging es ſie 
an, wie ſich andere mit ihrem Schickſal abſanden? 

Die Stunden vergingen. Die Schweſter hatte das kleine 
Ollämpchen wieder angeſteckt, wie in den erſten Zeiten. 
Es warf einen matten Schein, den das Dunkel auſſog. 
Marianne konnte auf der Marmorplatte des Nachttiſches 
gerade die welkenden Aurikeln ſehen. Die andern Blumen 
wurden zur Nacht immer auf den Balkon geſtellt, und ge⸗ 
tränkt von Tau und Kühle empfing ſie ſie am Morgen wie 
neu geſchenkt. Dieſe Blumen ſollten welken. Sie hatte 
nicht gelitten, daß ſie ins Waſſer geſtellt wurden. Nun 
an ein feiner, weher Duft von ihnen aus, der Marianne 
quälte. x 

Und die alte Frage ſtand vor ihr: „Wie, wenn ich 
leben bleibe?“ 5 2 25 

Sie fieberte nun wohl, fo wirr wurden ihre Gedanken, 
Was ſie bruchſtückweiſe in der Klinik gehört, ging durch 
ihren ſchmerzenden Kopf. Es gab ja mehr als einen 
Kranken, der nicht zurück verlangte ins Leben. Der hatte 
es möglich gemacht, ſich zum Fenſter hinauszuſtürzen, und 
jener hatte den Verband von feiner Wunde geriſſen. Aber 
ſie — was ſollte ſie tun? Ihre Wunde war vernarbt, und 
wie ſollte ſie zum Fenſter gelangen? Wenn ſie wenigſtens 
die Blumen vernichten könnte, deren Duft ſie höhnte, 
wenigſtens die Blumen — 


Da ſtand Schweſter Henny plötzlich an ihrem Bett und 
drückte fie ſanft in die Kiffen zurück. Marianne ſtieß einen 
gurgelnden Laut aus. Dann fing ſie an zu weinen. Die 
Schweſter aber beugte ſich über ſie und ſagte ſanft: „Wir 
wollen Gott bitten, daß er bis zuletzt ſeinen Srieken gibt.“ 
Die Worte gingen erſt an ihrem Ohr vorbei, in dem 
großen Brauſen, das in ihr war. Aber dann begriff fie, 
„Bis zuletzt“, hatte die Schweſter gejagt. „Bis zuletzt.“ — 
Die Mutter hatte ſich geirrt, wie ſich nur eine Mutter 
irren kann. Sie brauchte nie mehr zurück ins Leben. Er 
würde nie, nie von ihr gehen. Ein unendlicher Friede 
legte ſich über ihre Züge. 

„Ich danke Ihnen, Schweſter Henny.“ Und nach einiger 
Zeit ganz leiſe: „Geben Sie mir nun die Blumen.“ 


** 


Er ſaß und hielt ihre Hände, zum erſtenmal. N 

Die Abendſonne lag wieder in dem Zimmer, und 
draußen fang die Amſel. Er ſah auf Marianne und fand 
keine Antwort. Daß ſie nicht wußte, wie nah es war! 
Daß das Leben ſie noch geängſtet hatte, als der Engel mit 
den ſchwarzen Schwingen ſchon ihre Hand berührte! 
ich möchte Ihnen fo gern etwas zum Andenken 
geben“, ſprach ſie leiſe. „Aber ich habe nichts, wie ich mir 
auch den Kopf zergrüble. Können Sie mir nicht helfen?“ 
„Ja, Marianne. Ich wollte Sie ſchon immer darum 
bitten. Geben Sie mir die Hardanger Arbeit, an der Sie 
damals nähten.“ 4 n 
„Die Sie an die hübſchen blonden Mädchen im Fjord 
erinnerte?“ 

Ein ſchönes Rot der Beſchämung, wie es ſeine Stirn 
lange nicht gekannt, ſtieg in ihm auf. „Sie wird mich an 
ein Mädchen erinnern, der ich es „danke, daß ich ein 
Mann wurde.“ f 

Sie ſah ihn lange an. Dann hieß ſie ihn, ihr die 
Arbeit bringen. Sie nahm ſie aus dem kleinen 
Beutelchen von blauer Seide und öffnete ſie. Das, was 
ſchon fertig, war ſauber aufgerollt und mit Seidenpapier 
beſteckt zum Schutz gegen Staub. Und da ſteckfe die Nadel, 
Langſam zog Marianne ſie heraus und ſah auf den weißen 
Faden. „Schneiden wir ihn durch!“ 

Er nahm die kleine Schere in ſeine geſchickten Hände. 
Aber dann legte er ſie wieder hin. „Nein“, ſagte er faſt 
rauh. . 5 i - 
Und er wickelte alles zuſammen, den ſilbernen Finger⸗ 
hut und die ſcharfe Schere und ſteckte es in den kleinen 
Beutel. : 3 N 5 


Es geſchah am Abend des nächſten Tages. Der Anfall 
von Herzſchwäche wurde ſo ſtark, daß Schweſter Henny nach 
dem Profeſſor telephonierte. Er kam in einer halben 
Stunde, aber alles war ſchon vorüber. Jädicke ließ die 
Tote gerade ſanft aus ſeinem Arm in die Kiſſen gleiten. 

„Auf einen ſolchen Anfall habe ich gehofft“, ſagte der 
Profeſſor. „Werden Sie die Mutter benachrichtigen, lieber 
Jädicke?“ 

Der Doktor hatte das Fenſter geöffnet und ſtand mit 
dem Rücken gegen das Zimmer gewandt. Es dunkelte 
ſchon. Aber die Amſel ſang noch. Sie kümmerte ſich nicht 
um den Sonnenuntergang in ihrem großen Frühlings⸗ 
drang. Von einem Hyazinthenbeet unten ſtieg ein ſtarker 
Duft. Einige Blumen mußten ſchon im Vergehen ſein. 

Er kehrte ſich langſam um. 

„Ja“, ſagte er, und wollte an dem Profeſſor vorbei⸗ 
zehen. „Ich will zu ihr.“ 

Da hielt der Altere ihn an. 

„Jädicke“, ſagte er ruhig, „bisher verband uns nur der 
Beruf. Aber wenn Sie einen Freund brauchen und einen 
Führer —“ 

Der Jüngere nahm die Hand und hielt ſie feſt. Das 
war der erſte Segen, der von der Toten ausging. 


DD Bunte Chronit 


Zerſtrentheit, die zum Tode führt. 


In Brooklyn ſtürzte der 66 jährige Kaufmann Joſef 
Fay aus dem Fenſter ſeines im dritten Stock gelegenen 
Schlafzimmers und blieb mit ſchweren inneren Verletzungen 
bewußtlos liegen. Er ſtarb auf dem Transport ins Kran⸗ 
kenhaus. Seine Schweſter, die ihm den Haushalt führte, 
erklärte, daß eigentlich Zerſtreutheit und Vergeßlichkeit die 
wahre Urſache des Unglücks ſeien. Joſef Fay war erſt vor 
einem Tage in die Wohnung eingezogen. Vorher hatte er 
eine Parterrewohnug gehabt und war es gewohnt, jeden 
Tag nach dem Aufwachen mit einem Satz durch das nied⸗ 
rige Fenſter zu ſpringen, um ſein Gärtchen, das er ſehr 
liebte, zu beſuchen. Als er nun den erſten Tag im neuen 
Heim erwachte, dachte er wahrſcheinlich nicht daran, daß ſein 
Zimmer jetzt im dritten Stock lag und ſchwang ſich wie ge⸗ 
wöhnlich noch halb ſchlaftrunken mit einem kühnen Satz aus 
dem offenen Fenſter. 


Eine verſunkene Stadt im Mittelmeer. 


Der engliſche Fliegerkapitän John T. Cull, der Kom⸗ 
mandeur der britiſchen Flugſtation Aboukir, entdeckte auf 
ſeinem Fluge über das Mitteländiſche Meer die überreſte 
einer verſunkenen Stadt. In der Nähe der Nelſon⸗Inſel 
erblickte er vom Flugzeug aus in den klaren Fluten des 
Meeres etwas Weißes, das ungefähr die Geſtalt eines rieſi⸗ 
gen Pferdehufes hatte. Er benachrichtigte den berühmten 
ägyptiſchen Archäologen Prinz Omar Touſſoun von ſeiner 
Entdeckung, der ſofort eine Taucherexpedition nach der be⸗ 
zeichneten Stelle ſchickte. Der geheimnisvolle „Pferdehuf“ 
entpuppte ſich als mehrere Säulen aus weißem Marmor 
und rotem Granit und die Überreſte von Gebäuden. Unter 
den Funden, die die Taucher an die Oberfläche brachten, be⸗ 
fand ſich auch der Kopf einer lebensgroßen Statue aus 
weißem Marmor. Die Sachverſtändigen behaupten, daß es 
ſich um ein Bildnis Alexanders des Großen handele, und 
vertreten die Anſicht, daß der Fliegerkapitän die genaue 
Lage der während der Römerherrſchaft in Agypten gegründe⸗ 
ten Stadt Canopus entdeckt habe. Über den Ruinen dieſer 
Stadt hat Admiral Nelſon feine berühmte Seeſchlacht bei 
Aboukir ausgefochten. 


Gaſthausgeſpräch. 

Balke ſitzt mit dem Profeſſor der Altertumskunde im 
Reſtaurant am ſelben Tiſch zum Mittageſſen. Plötzlich hält 
Balke mit der Zerteilung ſeines Bratens inne: 

„Herr Profeſſor, Sie ſind Fachmann: Iſt der Braten 
aus der älteren oder jüngeren Steinzeit?“ ns 3 
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Neim⸗Ergänzungs⸗Rätſel. 
(Zum Andenken Schlageters.) 


Ich bin geboren deutſch zu — —, 

Bin gana auf deutiches Denken einge— 

Erft kommt mein Bolk und, dann dis 
n V,. 


ander 
Erſt meine Heimat, dann die —. 


u dieſen gi find die Endreime 
zu ſuchen. Bei richtiger Löſung kommt 
ein Spruch zuſtande, den jeder einzelne 
Deutſche beachten ſollte. 


Verſchiebungs⸗Aufgade. 


Die Wörter: Empfang, Kerner, Mör⸗ 
tel, Heſſen, Lugano, Liane, Faſching, 
Hofer, Euterpe ſind untereinander zu 
ſchreiben und ſo lange ſeitlich zu ver⸗ 
ſchieben, bis zwei in gleichen Abſtänden 
von einander befindliche ſenkrechte 
Reihen, die erſte von oben nach unten, 
die zweite von unten nach oben geleſen, 
einen Zuruf an unſre Leſer ergeben. 


Magiſches Quadrat. 


laAlalalr 
IN 


Diefe Buchſtaben ergeben richtig ger 
ordnet (ſenkrecht wie waagerecht) ſol⸗ 
gende Wörter: 1. Meereserſcheinung, 
2. Farbe, 3. Waffengattung, 4. Ver⸗ 
gnügen. 0 


Ausſchalt⸗Rätſel. 


Den Wörtern: Maler, Eiweiß, Bucht, 
Bechſtein ſind je zwei zuſammenge⸗ 
hörende Buchſtaben auszuschalten. Sind 
die richtigen Buchſtaben ra 
ſo ergeben dieſe eine im Mat fich be» 
merkbar machende Naturerſcheinung. 


Auflöfungen der Rät,el aus Nr. 116. 


Spitzen⸗Rätſel: 


e 
—Maiglocekehen. 
* 


Verwandlungs⸗Rätſel: 


Rabe, Pola, Wild, Eber, Gras, 

Mond, Kern, Burg, Malz, Raps, 

Bach, Mohr, Bait, Bude, Herz, 
Harm, Reim, Lama, Pilz. 


„Alles neu macht der Mat 
* 
Buchſtaben⸗Krenz⸗Rätſel: 
Biel, Leib, lieb, Blei, Beil. 


— — — ——— —— 
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